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Mit Dank an Peter Schär für die sprachlichen Korrekturen

          

Der Ziehvater und sein Zögling


Wenn er von der Haltestelle kam, sah er den riesigen Wohnblock vor sich. Mit den unzähligen Fenstern und Balkonen wirkte der Bau erdrückend auf ihn. Er fantasierte, dass es sich um eine Legebatterie handle. Überall wäre es voll mit Federvieh und er selbst wäre eins davon.

Die beklemmende Massenvision verschwand jedoch augenblicklich, sobald er seinen Käfig im fünften Stock betrat und sich in seinem einfachen Haushalt zurechtfand. Statt des tristen Blickes hinauf, genoss er jetzt den ausladenden Blick tief hinunter, auf die abwechslungsreiche Umgebung mit Häusern, zwei Parks und dem Wald in der Ferne. Nebst Autos fuhr die Straßenbahn regelmäßig wie eine Modelleisenbahn vorüber. 

Seitdem er studierte, war die kleine Wohnung Ricos Bleibe. Er teilte sie mit einem Studienkollegen namens Erich, der das größere der zwei Zimmer belegte. Sie kannten sich bereits vom Gymnasium her und verstanden sich ausgezeichnet. 

Eigentlich war es umgekehrt. Erich teilte die Wohnung mit Rico. Rico wäre nicht in der Lage, die Miete zu bezahlen, auch nicht für sein kleines Zimmer. Erichs großzügige Eltern hatten ihn zum Wohnpartner ihres Sohns eingeladen. Rico bezahlte nur die zusätzlichen Kosten, die er verursachte.

Rico war es wie ein Wunder vorgekommen, dass er nun doch nach dem Abitur in der Universitätsstadt wohnen konnte – hatte er doch immer damit gerechnet, dass er Bahnstudent sein und die vierzig Kilometer jeden Tag mit dem öffentlichen Verkehr überwinden müsste.

Er kam aus einer sehr bescheiden lebenden Familie, genauer gesagt als einziges Kind von einer alleinerziehenden Mutter, die im Supermarkt ein einfaches Brot verdiente. Ihre Vergangenheit hatte eine prägende Rolle gespielt in Ricos Kinderjahren. Er hatte die Mutter fast nur als Jammerkasten erlebt. Ewig hatte sie sich bitter über Ricos Vater geäußert, der sie - damals war Eliane ahnungslos und achtzehn - verführt, sich aus dem Staub gemacht habe und der schließlich als schon verheiratet entlarvt worden sei. Elianes Vater hatte Himmel und Erde bewegt, ihm auf die Schliche zu kommen und hatte nach viel Hin und Her mit Behörden erreicht, dass der Kindsvater eine Unterstützung bezahlen musste. Aber der Mann war meistens arbeitslos, und aus den Zahlungen wurde nicht viel. So war die Sozialfürsorge geblieben.

In der Volksschule kam es vor, dass Rico ausgelacht wurde, weil er so hieß wie seine Mutter und quasi keinen Vater hatte. Rico ließ sich nicht allzu sehr davon einschüchtern, aber das erzeugte hin und wieder eine Schlägerei. 

Die Scham seiner Mutter für ihren Stand war wohl das Bedrückendste für den Jungen, weil sie sie mit Bitterkeit zu überlagern versuchte. Nie mehr konnte sie diese loswerden.

Aber Eliane Dettwiler hatte ihr Kind außerordentlich gut umsorgt und ihm alles zur Verfügung gestellt, was hilfreich für ihn war. Rico hatte seine Mutter auch sehr geliebt, bloß war die Stimmung zuhause immer freudlos gewesen. Er versuchte sich deshalb eher außer Hause zu amüsieren.

Viele Möglichkeiten hatten ihm im Quartier nicht zur Verfügung gestanden, mit Ausnahme von Herrn Leo. Er war ein älterer Mann in einer Nachbarswohnung gewesen, im Rollstuhl, und lebte mit einer Tochter zusammen. Leo hatte gern Schach gespielt, und damit bekam er mit Rico einen jungen Freund. Je größer Rico wurde, umso häufiger saß er bei Leo am Schachbrett und lernte sehr gut spielen.

In der Schule gehörte Rico zu den Besseren und er bestand sogar die Zulassungsprüfung fürs Gymnasium.

War Rico in der Volksschule eher ein Mauerblümchen geblieben, änderte sich das durch Erich Herzog, den er jetzt kennenlernte. Er saß in der Parallelklasse. Erich war auch im Schachverein der Schule, dort kamen sie miteinander in Kontakt. Die zwei verstanden sich von Anfang an. 

Die Freundschaft brachte Rico mit der Zeit neue Möglichkeiten. Erichs Eltern waren wohlhabend, der Vater war Arzt. Rico durfte hie und da mit den Herzogs mit in die Ferien oder in Sportvereine gehen. Ricos Mutter hätte solches nicht bezahlen können, aber das war nun kein Problem mehr. 

Erich wollte wie sein Vater Medizin studieren. Rico wählte Geschichte und Sozialwissenschaft. Weil sie an dieselbe Universität kamen, konnte ihr fester Kontakt bestehen bleiben.

Erich hatte seine Eltern dazu bewegen können, dass er eine Wohnung mieten konnte, in der auch für Rico Platz war.

Ihr Zusammenwohnen war für beide ein Erfolg geworden. In Freistunden wurde viel Schach gespielt, und den Haushalt machten sie friedlich gemeinsam. Erich war ein eindrucksvoller großer Mann geworden, im Gegensatz zu Rico, der nur knapp über 170 Zentimeter hinauskam, leicht gebückt ging und einen eher ernsthaften Eindruck machte. 

 

Als sie an einem Samstagmorgen Zeit hatten und miteinander gemütlich frühstückten, klagte Rico darüber, dass er immer sehr knapp bei Kasse sei und er versuchen wolle, etwas zu verdienen, was nicht zu viel Zeit kosten würde.

„Und was willst du denn machen?“, fragte Erich.

„Was meine Mutter schon so lange macht, zum Beispiel. Du weißt, sie arbeitet im Supermarkt. Die bezahlen ziemlich gut.“

„Du“, reagierte sein Freund, „das mag für deine Mutter okay sein, aber ehrlich, nicht für dich! Du kannst doch viel anspruchsvollere Arbeit leisten und mehr verdienen!“

„Ja, aber was? Ich kann nicht viel Zeit investieren!“

„Soll ich meinen Vater fragen? Vielleicht …“

„Nein, Erich, bitte nicht! Ihr tut schon so viel für mich! Lass mich das allein organisieren!“

„Weißt du, was du machen kannst? Nachhilfestunden geben! Mathematik, Deutsch, Französisch. Du bist ja ein Star!“

„Meinst du? Ja, vielleicht! Und wie komme ich zu Schülern?“

„Oder Schülerinnen!“

„Oh, du meinst zu hübschen Schülerinnen?“

„Klar! Dann kann ich ihnen die Tür aufmachen, wenn sie kommen!“

„Und sie nachher trösten, nachdem sie bei mir in Tränen ausgebrochen sind?“

„Kein Witz, Rico, das wäre es! Häng doch einen Zettel im Supermarkt aus! Dort gibt es eine Wandtafel, wo man solche Angebote bekanntgeben kann.“

„Ja! Superidee, Erich. Ich mache das heute noch.“

Zwei Stunden später war die Anzeige angeschlagen, mit Telefonnummer. „Student gibt Nachhilfeunterricht an Sek- und Gymschüler.“

 

In der nächsten Woche war Erich am Dienstag an der Reihe, das Abendessen zu besorgen. Als Rico schon nach Hause gekommen war, einige Lebensmittel auspackte und an ihren Ort versorgte, kam er ebenfalls nach Hause. 

„Haben wir genug Eier?“, fragte Erich, während er Rico mit einem leichten Schulterstoß begrüßte. 

„Sicher, mal schauen … fünf sind noch da.“

„Ich wollte doch heute etwas kochen für uns, nicht wahr?“

„Das hast du gestern angekündigt, ja.“

„Eben, es gibt Omelette mit Salat.“

„Salat gibt es keinen mehr!“, rief Rico aus.

„Habe ich mitgebracht! Keine Sorge.“

Während Erich in der Küche zu hantieren begann, fragte er: „Und wie ist es mit der Arbeitssuche? Hat schon einer angebissen?“

„Nein, ich habe noch keine Reaktion.“

„Du hättest Schülerinnen hinzufügen sollen. Mädchen sind heute empfindlich, wenn sie nur die männliche Form sehen.“

„Glaube ich nicht. Wenn eine wirklich Hilfe braucht, stört sie das nicht“, reagierte Rico.

„Sobald du einmal eine Freundin hast, wirst du das verstehen, Herr Junggeselle!“

„Und wo hast denn du deine Weisheit her? Aus dieser kurzen Geschichte mit der – wie hieß sie schon wieder? – dieser Mona Lisa?“

„Majalina. Könnte sein.“

„Eine Mona Lisa war sie ja nicht!“

„Nicht so schön vielleicht, dafür geheimnisvoll!“

„Schwärmst du immer noch für sie?“

„Nicht wirklich. Seit ich …“

„Seit ich … Was sagst du da? Gibt es eine neue?“

„Ich weiß es noch nicht. Ich hoffe.“

„Und sie, weiß sie es schon?“

„Nein! Sie weiß nicht einmal, wie ich heiße. Das wird sich aber bald ändern.“

„Guten Tag, Unbekannte“, spielte Rico ihm vor, „ich heiße Erich, willst du mit mir gehen?“

„Ja, Rico, ich weiß, wie unwiderstehlich du dich einschmeicheln kannst. Ich werde mir deinen Vorschlag überlegen.“

Das Essen war fertig. Friedlich setzten sie sich an den kleinen Küchentisch und ließen es sich schmecken. Erich hatte eine Zeitung mitgebracht. „Aus der Straßenbahn mitgenommen.“ 

Als die Mahlzeit beendet war und Rico Kaffee machte, begann er die Zeitung zu lesen. 

Dann rief er plötzlich aus. „Rico! Das ist es! Hör zu: Nachhilfe gesucht für 13jährigen Gymnasiasten. Rößler, Telefon …“

Rico nahm ihm die Zeitung aus der Hand. Nach fünf Sekunden nahm er das Telefon hervor und wählte die Nummer.

Eine Frau nahm ab. Sie sei erfreut über den Anruf und lade Rico für den nächsten Nachmittag um fünf Uhr bei sich zuhause ein.

„Mann! Das wird gut!“, jubelte Rico und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter.

„Verlang nicht zu wenig! Verkauf dich teuer!“

„Dreißig Franken die Stunde.“

„Vierzig!“, sagte Erich.

„Meinst du? Dann stellt sie einen anderen ein.“

„Schau zuerst, was das für eine Wohnung ist. Wenn es gutsituierte Leute sind, würde ich nicht zu bescheiden sein. Das strahlt Selbstbewusstsein aus, weißt du?“

„Bachrain 17. Kennst du die Gegend?“

„Warte!“ Erich suchte den Stadtplan hervor und breitete ihn aus.

„Hier! Bachrain. Eher gediegen, glaube ich. Beim Gämsenplatz.“

 

Als Rico am Tag darauf die Häuserreihe am Bachrain zu Gesicht bekam, wusste er schon, dass er vierzig Franken verlangen würde. Es waren ausschließlich Einfamilienhäuser mit Garten zu sehen. Dann kam die Nummer 17. Das Haus war mittelgroß und sah schön aus. Nebenan war eine breite Garage.

Eine elegant gekleidete Frau Rößler bat ihn freundlich herein. Rico stellte sich vor: Rico Dettwiler. 

Sie nahmen im geräumigen Wohnzimmer Platz. Ein schmaler, geschniegelter Dreizehnjähriger kam herein und begrüßte Rico. 

„Kim.“

„Ich heiße Rico Dettwiler. Hallo!“

Kim nahm neben seiner Mutter Platz. Sein bleiches Gesicht war voll Sommersprossen. Der lichtblonde Haarschopf gab ihm ein markantes Aussehen, obwohl er mit seiner leichten Stupsnase noch sehr kindlich aussah. 

Frau Rößler fragte, was Rico trinken wolle. Während sie kurz aus dem Zimmer war, fragte Rico den Jungen: „Siehst du immer so tipptopp aus?“

„Ha!“, lachte er höhnisch. „Das will sie!“

Die Mutter kam mit drei Gläsern zurück. „Mein Sohn hat Schwierigkeiten in der Schule“, erklärte sie, sobald sie das Getränk serviert hatte. „Mathematik, Französisch, das sind die Hauptsorgen. Wir möchten nicht, dass er den Mut verliert. In der Primarschule war er immer bei den Besten. Was meinen Sie, Herr Dettwiler, könnten Sie ihm ein wenig helfen?“

Rico antwortete nicht sofort. Er schaute zu Kim. Der saß brav und stumm neben seiner Mutter.

„Was hältst du denn davon?“, fragte er ihn.

Kim zuckte mit den Achseln. 

„Komm jetzt“, drängte ihn seine Mutter, „ich weiß, dass du … ach, mach doch selbst den Mund auf. Herr Dettwiler soll doch einen Eindruck von dir bekommen.“

„Für mich ist es okay“, gab er schließlich von sich. 

„Okay so wie es ist? Oder …“, forderte Rico ihn heraus.

„Nein, nicht so wie es ist. Mit den Extrastunden, meine ich.“

„Ich bin streng, das sage ich dir.“

Kim grinste Rico an, als ob er sagen wollte: Mich kriegst du nicht klein.

„Wir hoffen, dass er am Ende des Schuljahres in die nächste Klasse aufsteigt. Mein Mann und ich glauben, dass eine gute Portion Faulheit mitspielt. Wenn Sie das ändern können, wären wir Ihnen dankbar.“

„Ich würde es gern mit dir versuchen, Kim.“

Kim hob keck seine Nase hoch.

„Studieren Sie?“, wollte die Mutter wissen.

„Ja, Frau Rößler, ich studiere Geschichte und Sozialwissenschaft, im zweiten Jahr.“

„Anspruchsvoll!“

Rico räusperte sich leicht. „Ja!“

Nach einer fast peinlichen Stille fragte Frau Rößler ihren Sohn, ob er mit Herrn Dettwiler lernen wolle.

Wieder zuckte der Junge mit den Achseln. „Ja, warum nicht?“

„Was wären Ihre Forderungen, Herr Dettwiler?“

„Meine …?“

„Ich meine: Was müssten wir Ihnen bezahlen?“

„Aha, ja. Also, ich habe an vierzig Franken pro volle Stunde gedacht.“

Das schien kein Problem zu sein.

„Und wo könnte Kim Sie treffen, bei Ihnen oder lieber hier?“

„Mir wäre das gleich, was für Kim …“

„Bei Ihnen!“, rief dieser aus. „Da werden wir nicht ständig kontrolliert!“ So brav wie er aussah, war er anscheinend doch nicht.

Frau Rößler lachte laut auf. „Ach ja, Herr Dettwiler, ich kann ihn verstehen. Mamis können ekelhaft sein, ich weiß das noch von meiner eigenen Mutter. Aber wissen Sie, ich habe ihn so gern und möchte, dass es ihm gut geht!“

Sie packte ihren Sohn lachend am Kinn und gab ihm einen Kuss.

„Wow!“, rief Rico aus.

Kim errötete und versuchte sich rasch von der Liebkosung zu lösen. 

Sie vereinbarten zwei Stunden die Woche, und dass die erste Stunde am nächsten Tag stattfinden solle. Rico erklärte, wie man seine Wohnung finden könne.

„Komm nicht zu spät!“, warnte er mit einem Zwinkern.

„Die Bahn kam lange nicht“, klagte Kim wimmernd mit einem Gesichtsausdruck, als ob er wirklich schon zu spät gekommen sei.

„In diesem Fall arbeiten wir in Zukunft bei dir zuhause. Ich komme nie zu spät“, konterte Rico.

„Ich glaube, dass Sie bei meinem Sohn den richtigen Ton finden werden!“, sagte Kims Mutter lachend, während sie Rico hinausbegleitete.

 

Unterwegs kaufte Rico eine Flasche Wein. Als Erich nach Hause kam, feierten sie den verheißungsvollen Anfang.

„Das wird sich herumsprechen“, sagte Erich. „Wenn du Erfolg hast mit dem Schnösel, kommen auch andere. Mann, du wirst reich!“

„Warte! Die Probezeit hat noch nicht einmal angefangen. Das kann gut in kürzester Zeit schiefgehen. Ich werde nicht klug aus diesem Kim. Ein Schelm ist er auf jeden Fall, aber ich glaube nicht, dass er dumm ist. Er hat einen cleveren Blick, trotz seiner Tapsigkeit.“

Genau um fünf Uhr stand Kim vor der Tür. 

„Hoi, Kim, komm herein.“

„Du wohnst fast im Himmel!“, sagte dieser.

Als Rico nicht reagierte, korrigierte er sich. „Oh, Entschuldigung! Sie wohnen fast im Himmel!“

„Ja, fast. Hör zu, wenn du Rico zu mir sagst, ist das für mich okay.“

„Oh, danke! Rico. Finde ich einen coolen Namen.“

„Ich habe drei Bedingungen. Erstens, dass wir ernsthaft arbeiten“, sagte Rico, indem er einen Daumen hochhielt. „Zweitens, dass deine Eltern die Rechnung bezahlen, und drittens, dass du nicht neben die Schüssel pinkelst, wenn du jemals hier musst. Okay?“ Er hielt Kim drei Finger unter die Nase.

„Daheim darf ich auch nicht stehen beim Seichen. Das sei altmodisch, sagt meine Mum.“

Sie gingen in die Küche, wo der Tisch für die Schularbeit leergeräumt war. 

„Oh, kannst du von hier weit schauen!“, staunte Kim, während er zum Fenster hinaussah. 

„Womit fangen wir an?“, begann Rico.

Sie begannen mit Algebra. 

Rico war tatsächlich streng. Alles, was er erklären musste, ließ er zwei- oder dreimal von Kim wiederholen. Ab und zu ließ er ihn aufschreiben, was er gesagt hatte.

Zuweilen versuchte der Junge eine Pause einzuschalten. „Du hast hier keine Pflanzen“, „Schau, ist das ein Heli?“ oder „Wohnst du hier allein?“ Manchmal ging Rico kurz darauf ein, manchmal nicht. Kim ließ es sich gefallen.

 

Kim kam immer rechtzeitig zur Nachhilfe, hatte gute Laune und machte ernsthaft mit. 

Für Rico war es Schwerarbeit. Er war sechzig Minuten voll präsent und arbeitete jedes Mal ein umfangreiches Programm durch. Am Wortschatz in den Sprachen fehlte es Kim erschreckend. Es gab zu tun! 

Rico hatte nach kurzer Zeit den Eindruck, dass der Junge intelligent genug war, aber wahrscheinlich in der Schule oft nicht aufmerksam. So verpasste er dort wichtige Erklärungen, merkte das zu spät und fragte kaum nach. Es gab zahlreiche Lücken in seinem Wissen. Wenn Rico das Versäumte erklärte, verstand Kim es rasch. 

Kims Problem war tatsächlich nicht fehlende Intelligenz. Seine Disziplin hatte nachgelassen, indem er zu oft vor sich hin träumte. Das kam nicht von ungefähr. Er war in letzter Zeit manchmal von Schwermut heimgesucht worden. Sie ließ ihn an sich selbst zweifeln. Er bekam den Eindruck, dass er nicht so stark und scharfsinnig sei, wie alle ihm immer versicherten. Das konnte so weit gehen, dass er glaubte, zu nichts fähig zu sein. In dieser Stimmung verlor er fast alles Interesse. Er hörte kaum noch zu. Wenn die Lehrkräfte ihn tadelten, berührte es ihn nicht. 

Es war die Arbeit mit Rico, die ihn rasch aus dieser Lethargie herausholte. Kim war überrascht gewesen. Er hatte irgendeinen langweiligen Typen als Nachhilfelehrer erwartet. Schon als sich Rico bei seiner Mutter präsentiert hatte, hatte dieser ihn mit seiner Bemerkung über seine tipptopp Kleidung aufhorchen lassen. Rico hatte noch mehr gesagt, das ihm gefallen hatte. Nach der ersten Nachhilfestunde hatte sich Kim bestätigt gefühlt. Rico war einfach toll! Die Schlagfertigkeit seiner Reaktionen hatte Kim Spaß gemacht. Damit fühlte er sich mit diesem Studenten verwandt, war er doch auch selbst ein schneller Denker und mit sprunghaften Überlegungen vertraut. 

Rico wurde in kurzer Zeit sein Held. Mit unfehlbarer Intuition sah Kim in ihm einen Menschen, der ihm viel bedeuten könnte. Nicht dass der Dreizehnjährige das in Worte hätte fassen können! Seine Ahnung, dass Rico sein Mann sei, war von unbewussten Kräften gespeist worden, mit einer Gewissheit, die Überlegungen nicht bewirken können. 

Der gelassene Rico kannte die Schwermut nicht. Er hatte immer dieselbe Stimmung, ohne nennenswerte Schwankung nach oben oder unten. Sein Benehmen und Auftreten wurden in höherem Maße als bei Kim von seinem Willen bestimmt. Das gab ihm unter Umständen einen zwanghaften Anstrich. 

Kim spürte, dass Ricos Art ihm Halt bot. Nur wäre das allein noch kein Fundament für seine sofortige Anhänglichkeit gewesen. Es kam eben noch etwas Wesentliches hinzu: Sympathie. 

Mehr als alles hatte ihn Ricos Blick fasziniert. In Ricos Augen sah er nicht nur scharfes Beobachten, sondern auch eine warme Zuwendung, die ihn fast zittern ließ. Er fühlte sich von Rico erkannt und geschätzt. 

All dieses zusammen ließ ihn erstaunlich schnell über seine Krise hinwegkommen. Er bekam seine Kräfte wieder und empfand Freude am Lernen, sogar in der Schule. Es war, als ob er sich sagte: Wenn Rico für mich etwas übrig hat, muss ich wohl ein ordentlicher Kerl sein!

 

Nach ein paar Wochen rief Frau Rößler Rico an. Es sei noch zu früh, um wirklich aufzuatmen, meinte sie, aber eines sei bereits gelungen. Kim gehe mit weniger Widerwillen in die Schule und mache seine Hausaufgaben wieder besser. „Das haben wir sicher Ihnen zu verdanken, Herr Dettwiler.“

Rico teilte ihr seine Eindrücke mit. Kim sei intelligent und mache gut mit. Er arbeite gern mit dem Schüler.

„Und er mit Ihnen!“, rief sie aus. „Hoffentlich werden Sie ihm zum Vorbild – oder vielleicht sind Sie das schon!“

Sie bat ihn, einmal zum Essen zu kommen. Ihr Mann würde ihn auch gern kennenlernen.

An einem Sonntagabend kam er zum „Dinner“, wie das dort hieß. Er übergab Frau Rößler einen kleinen Blumenstrauß aus dem Lebensmittelgeschäft. Das wäre doch nicht nötig gewesen bei einem armen Studenten, und heute könne ihr Mann ihn endlich begrüßen.

Herr Rößler sah anders aus, als Rico erwartet hatte. Der Vierziger war schlank, sportlich und gab sich sofort spontan und freundlich. 

„Wie freut mich das, Sie kennenzulernen, Herr Dettwiler! Sie sind ein wichtiger Mensch für uns geworden, das kann ich Ihnen sagen. Nehmen Sie doch Platz!“

Man setzte sich ins Wohnzimmer. Frau Rößler bot Getränke an.

„Ist Kim nicht da?“, fragte Rico.

„Wir rufen ihn bald. Wir wollten zuerst mit Ihnen allein reden“, sagte Rößler. „Wir möchten, dass Sie sich äußern können, ohne auf ihn Rücksicht zu nehmen. Wie beurteilen Sie die Situation unseres Sohnes?“

„Ich habe nichts zu sagen, was Kim nicht hören dürfte. Er setzt sich gut ein, damit bin ich zufrieden. Er sollte nur in der Schule besser aufpassen. Bei mir versucht er auch abzuschweifen. Beim Einzelunterricht ist das weniger gefährlich als in einer großen Klasse.“ 

„In der Primarschule hat er immer eine Superfigur gemacht. Immer blendend gute Noten! Er wollte selbst aufs Gymnasium, wir haben ihn nicht gedrängt.“

„Hat er Geschwister, wenn ich fragen darf?“

„Leider nein, Herr Dettwiler. Wir hatten eine Tochter, sie war zwei Jahre älter als Kim. Sie ist an plötzlichem Kindstod gestorben“, sagte Rößler.

„Oh Gott, wie schrecklich! Das tut mir leid.“ Rico sah zuerst Herrn Rößler an und danach seine Frau. 

„Umso mehr hängen wir an unserem Sohn, verstehen Sie?“, sagte Frau Rößler.

„Ja, klar.“

„Wissen Sie“, nahm sie den Faden wieder auf, „wir wollen ihn keinesfalls zwingen. Wenn es ihm in einer einfacheren Schule wohler wäre, wäre uns das recht. Aber wir fürchten, dass er das später bereuen würde.“

„Ich finde, er ist intelligent. Das Gymnasium verlangt allerdings auch viel Disziplin. Ob er die aufbringen will?“

„Genau, das ist die Frage“, sagte Rößler. „Was ich auf keinen Fall will, ist einen Jungen, der es nicht verdient, mit Nachhilfe zum Abitur gebracht zu werden. Intelligent genug ist er, das glaube ich auch. Also kommt es auf seinen Willen an, sich einzusetzen. Wenn er das nicht tut, soll er eben kein Abitur machen. Ich habe ihm gesagt, dass es nur einmal diese Nachhilfe gibt. Nach dem Sommer soll er es allein schaffen.“

Frau Rößler schien damit einverstanden zu sein. Sie erzählte von einigen Bekannten, deren Kinder mit Mühe und Not durchs Gymnasium hindurch gekommen seien und sich dann vom Studium überfordert gesehen hätten. Solche Demütigung wollten sie ihrem Sohn ersparen. 

„Mögen Sie ihn?“, fragte sie Rico unvermittelt.

Rico war von der Frage überrascht. Nach einer Weile sagte er: „Ja, ich mag ihn.“ Er musste lachen dazu. „Sehr sogar. Aber sagen Sie es ihm nicht!“  

 „Er hat es schon lange gemerkt“, sagte sie. „Er geht gern zu Ihnen! Rico weiß genau, wie er mit mir umgehen muss, sagt er, und Sie machten nicht den Eindruck, dass Sie nur Geld verdienen wollten, Sie arbeiteten gern mit ihm. Das hat er zwei- oder dreimal gesagt.“

„Haha!“, lachte Rico. „Es ist so: Ihr Sohn hat etwas, das mir fehlt: Er ist unverfroren und keck. Davon kann ich etwas lernen. Ich bin eher zurückgezogen und leise. Kim ist spontan und spielerisch. Er macht mich zwar müde, trotzdem ist es anregend, mit ihm zu arbeiten.“

„Müde?“, fragte Rößler.

„Ja, ich muss ihn dauernd beim Lernen festhalten.“

„Das betont er auch immer!“, warf Frau Rößler ein.

„Und das verlangt Vorbereitung und Aufpassen. Sechzig Minuten sind schnell vorbei.“ 

Es wurde still.

„Ich rufe ihn, okay?“, fragte Rößler. „Oder möchten Sie uns noch was sagen, was er nicht hören darf?“

„Nein, holen Sie ihn nur.“

Bald kam Kim hereinspaziert. Beim Gehen drehte er seinen Körper leicht nach links und rechts, was seinem Gang einen eleganten Schwung verlieh. Rico hatte das schon häufig beobachtet. Er begrüßte Rico mit hochgehobener Hand, wie gewohnt.

 „Hallo, Rico! Und habt ihr über mich gelästert?“

„Ja klar, was sonst?“, reagierte Rico.

„Ich kann weiter zu dir kommen, nicht wahr?“

„Das ist eben das Problem. Ich habe keine Zeit mehr und muss dich leider an einen Kollegen weitergeben.“

„Nein, nein, Rico, du bist ein schlechter Lügner!“, rief Kim aus. „Das musst du noch lernen. Du kannst bei mir Nachhilfestunden nehmen. Aber nicht für mickrige vierzig Franken!“

Rico gab sich sofort geschlagen. Er hatte sich auf ein Gebiet hinausgewagt, wo Kim ihm überlegen war.

„Hol doch dein Saxofon hervor!“, forderte Rößler ihn auf.

„Ich habe gemeint, das sei ein Dinner?“

„Das eine schließt das andere nicht aus.“

Kim stand auf und nahm das Instrument in die Hände. Nach einigen Vorbereitungen, mit kurzen lächelnden Blicken in Richtung Rico, spielte er eine lustige Melodie. 

Nach dem obligaten Applaus sagte die Mutter, ihr Schwiegervater sei Saxofonist und habe seinen Enkel bereits früh mit dem Instrument vertraut gemacht.

„Ich kann auch Trauriges spielen“, sagte Kim und blies ein melancholisches Stück.

„Das ist wirklich schön. Es steckt noch mehr in dir, als ich dachte“, sagte Rico.

„Vielleicht mehr als in dir …“

„Das kann ich mir mit dem besten Willen nicht vorstellen.“

„Hört ihr, wie arrogant er ist?“, rief er den Eltern zu.

„Ich bitte euch zu Tisch“, hieß es.

„Meine Mum will dir zeigen, wie gut sie kochen kann. Vergiss nicht, ihr Komplimente zu machen!“

„Weißt du, dass du dich manchmal unfein ausdrückst?“, fragte Rico.

„Ach ja? Das hat mir noch nie jemand gesagt. Du bist wirklich originell!“

Die Eltern mussten kämpfen, ihren Sohn still zu kriegen, damit sie auch etwas sagen konnten. Kim war in Hochform, es sprudelte nur so aus ihm heraus.

 

Rico ging zufrieden nach Hause. Die Komplimente der Rößlers hatten ihm gutgetan. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass damit eine Verantwortung einherging. Er musste es zustande bringen, dass Kim in die nächste Klasse kam!

Was er nicht ahnte, war der Grund für Kims überbordende Redseligkeit. Der Junge war begeistert gewesen, dass sein Held zu Besuch war, und er hatte alles getan, um dessen Aufmerksamkeit zu bekommen. 

 

Während der vier Monate, die bis zum Sommer noch fehlten, arbeiteten sie wöchentlich ihre zwei Stunden. Es ging immer gleich: ernsthafte Arbeit, regelmäßig durch Scherze vonseiten Kims aufgeheitert. Die witzigen Einschübe waren oft dermaßen raffiniert, dass Rico über die Virtuosität dieses Jungen ins Staunen geriet. 

Manchmal konnte Kim ihn mit einem eigenartigen Blick anschauen, wenn eine Antwort fällig war. Ein verschmitztes Lächeln schien sich hinter seinem Nachdenken zu verbergen. Es war wie eine verborgene Botschaft. Es kam sogar vor, dass er diesen Blick hatte, wenn er Rico einfach zuhörte. 

Dieser durchdringende Blick bewegte Rico stark. Er verstand ihn nicht, freute sich jedoch darüber. Auf diese Weise hatte ihn noch niemand angeschaut.

Er blieb streng. Erich hörte dann und wann zu und teilte ihm nachher seine Eindrücke mit. Er sei hart und unerbittlich, strikter als er es jemals von einem richtigen Schullehrer erlebt habe. 

Tatsächlich peitschte Rico manches in seinen Schüler hinein. Er ließ ihn sechs-, siebenmal hintereinander die unregelmäßigen Verbformen aufsagen, bis er es fehlerfrei und in schnellen Tempo zustande brachte. 

Kim beklagte sich einmal, dass er sich vor einer Prüfung oft wirklich alle Mühe gebe, allerdings in der Prüfung selber vieles vergessen habe. 

„Mach doch einen Spickzettel“, riet ihm Rico.

„Einen Spickzettel? Das sagst du, braver Rico? Und wenn ich erwischt werde?“

„Nein, natürlich nicht so! Du musst den Zettel nicht in die Prüfung mitnehmen, das machen nur Dummköpfe.“

„Was? Wofür soll ich denn überhaupt den Zettel machen? Du gibst noch Ratschläge!“

„Mach das nächste Mal einen Spickzettel, klein und deutlich geschrieben. Und perfekt! Geh dann in die Prüfung ohne das Papier und berichte mir nachher, wie es gegangen ist.“

Auf einmal musste Kim lachen. „Ah, natürlich, ich schnalls. Der Stoff schleicht sich beim Schreiben des Spickzettels in mein Gedächtnis ein – meinst du es so?“

„Genau. Siehst du, ich weiß doch, dass du zu den Cleveren gehörst.“

Solches Lob baute Kim auf, mehr als ihm bewusst war.

 

Rico geschah ein Missgeschick. In Eile auf dem Heimweg - weil Kim kommen würde - bemerkte er, dass er seinen Zugangsausweis in der Bibliothek hatte liegen lassen. Er eilte zurück. Der war weg. Nervös fragte er nach, dauernd in Sorge, dass Kim vor einer geschlossenen Tür stehen würde. Man schrieb seinen Namen auf, konnte ihm jedoch nicht weiterhelfen. 

Als er mehr als eine halbe Stunde zu spät nach Hause kam, saß Kim gemütlich bei Erich, der zufällig zuhause gewesen war. Sie hatten Schach gespielt.

„Die Straßenbahn kam sicher nicht?“, spottete Kim, als Rico hereinpolterte. „Schade, dass du doch noch kommst, ich hatte mich schon gefreut: einmal keine Folter!“

Rico erklärte seine Verspätung.

„Dafür hat Kim Schachunterricht bekommen“, weihte Erich Rico ein.

Kim tat, als ob er weinen müsste. „Nach ein paar Zügen hat er mich schon geschlagen.“

„Wegen Schäfermatt war unser Kampf bald zu Ende“, erklärte Erich. 

„Das musst du mich nochmal lehren, Erich!“, rief Kim.

„Aber jetzt schnellstens zum Französisch, Mister Rößler“, mahnte Rico.

Als Rico später beim Abendessen zusammen mit Erich am Tisch saß, erfuhr er, dass sein Kollege ein interessantes Gespräch mit dem Schüler geführt hatte. „Der Junge hängt an dir. Dabei bist du total streng mit ihm, ich staune immer, wenn ich etwas aufschnappe.“

Kim hatte ihm erzählt, wie er seinen Nachhilfelehrer bewundere und dass er gern komme. Wenn er am Morgen aufwache, sei sein erster Gedanke: Darf ich heute zu Rico? Schließlich habe Kim ihn gefragt, ob Rico viele Freunde habe oder eine Freundin. Das solle er ihn doch selbst fragen, habe Erich geantwortet. Darauf habe Kim das Schachbrett hervorgenommen und gesagt, er könne auch spielen. 

 

Nach und nach reiften die Früchte ihrer Arbeit. Kims Noten wurden besser. Anfang Juli konnte er Rico stolz mitteilen, dass er in die zweite Klasse kommen werde. 

Er kam noch zweimal, obwohl sie nicht mehr viel zu tun hatten. Beim Abschied übergab Kim seinem Helfer ein Geschenk von seinen Eltern. Ein fürstlicher Reisescheck war Ausdruck ihrer Dankbarkeit.

Auf Ricos Bitte hin versprach Kim, im neuen Schuljahr etwas von sich hören zu lassen.

„Und ich hoffe natürlich, dass du mich nicht mehr nötig hast.“

„Es ist bei dir wie mit dem Arzt. Je weniger man ihn sehen muss, desto besser!“, kicherte Kim. Und verschwand.

Die Nachhilfestunden hatten nicht nur Ricos Portmonee gutgetan. Die Erfahrung mit dem Schüler war unerwartet ein großer Gewinn für ihn gewesen. Die intensive Arbeit, die Herausforderung, das regelmäßige Treffen mit einem geistreichen Jungen, wie wunderbar war das gewesen! Er würde nach den Sommerferien wieder eine solche Arbeit suchen, obwohl er vermutete, dass die meisten Schüler nicht so interessant sein würden, wie Kim es gewesen war. 

Kim würde ihm fehlen! Sein dreistes Auftreten, seine Unverfrorenheit, wie gut hatten sie ihm getan! Hinter Kims Frechheiten hatte er Zuneigung gespürt. Am meisten war ihm das aufgegangen, als der Junge ihn so eigenartig angeschaut hatte. Da war eine Nähe zwischen ihnen entstanden, die er noch nie mit jemandem erlebt hatte. Merkwürdig, mit einem Vierzehnjährigen!

Er nahm nicht an, dass Kim jemals anrufen würde. Der würde gewiss in neuen Erlebnissen aufgehen und Rico vergessen. Gut so. Was sollte Rico mit ihm, wenn nicht für Nachhilfe? Und die brauchte Kim nicht mehr, darüber war er sich ziemlich sicher.

Mit dem großzügigen Reisescheck leistete sich Rico eine Reise nach Rom. Er hatte schon lange diese berühmte Stadt anschauen wollen. Zudem arbeitete er an einem Aufsatz über Coriolanus. Rom würde seine Vorstellungskraft gewiss verstärken. 

Über Erich kam er zu seinem zweiten Schüler, oder genauer: zu einer Schülerin. Sie war noch in der letzten Klasse der Volksschule und wollte sich auf die Zulassungsprüfung für das Gymnasium vorbereiten. Sie kam ebenfalls zweimal die Woche. Obwohl die Atmosphäre anders war als mit Kim, hatte Rico bald Freude an der Arbeit mit ihr. 

Ab und zu nahm er sich vor, Kim oder seine Eltern anzurufen. Es kam nicht dazu. Allmählich vergaß er ihn.

 

Kim hatte die Sommerferien mit seinen Eltern im Ausland verbracht und sich von den Schulstrapazen erholt.

Als Ende August das Gymnasium das Tor wieder aufmachte, startete er mit Energie ins neue Schuljahr. Er war aufmerksam beim Unterricht, und seine Noten waren über dem Mittelmaß. 

Das ging während zwei Monaten gut.

Ziemlich plötzlich hatte er einen Rückfall. Nach den Herbstferien ließ seine geistige Präsenz in der Schule nach. Leicht schweifte er ab, in Gedanken, eher unbestimmt. Und er fühlte sich unwohl. Als er darüber nachsann, merkte er, dass er sich nicht recht für fähig hielt. Er zweifelte an seinem Durchhaltevermögen. Jede Schwierigkeit bei den Aufgaben schien ihm vor Augen zu führen, dass er nicht begabt genug war.

Das erste Zeugnis war gemischt. Latein war knapp genügend, Mathematik und Französisch befanden sich wieder unter dem Limit.

Um Weihnachten gab es eine ernsthafte Aussprache mit den Eltern. Diese hatten seine erneute Passivität bemerkt und waren durch die mäßigen und schlechten Noten alarmiert. 

Kim wusste nicht viel auf die kritischen Fragen zu antworten. Seine Bemerkung, nicht clever genug fürs Gym zu sein, wollte die Mutter nicht gelten lassen. Rößler ging darauf ein. Falls er lieber in die Sekundarschule wechsle, sei er nicht dagegen. 

„Vielleicht sollte ich zu Rico“, äußerte Kim leise und zögernd.

„Ah, so!“, rief sein Vater aus. „Du weißt, dass ich nicht dafür bin. Wenn du die Schule nur mit extra Hilfe schaffen kannst, gehörst du irgendwo anders hin.“

„Dein Zeugnis ist nicht total schlecht“, sagte die Mutter. „Setz dich voll ein, dann wird es sicher besser werden.“

„Okay?“, sagte Kims Vater. „In den Winterferien reden wir nochmals über alles.“ Damit schloss Rößler die Diskussion.

„Wenn ich dich abfragen soll, bin ich bereit, das weißt du, nicht wahr?“, bemerkte die Mutter noch.

Ein laues Ja folgte, während Kim auf sein Zimmer ging.

 

Kurz nach Neujahr klingelte bei Rico das Telefon. 

Kim!

„Hey, Kim! Das ist eine Überraschung.“

„Du, äh, noch ein gutes Neujahr!“

„Oh, danke, Kim! Ich wünsche dir ebenfalls alles Gute fürs neue Jahr. Mit neuem Erfolg.“

„Ja.“

Es blieb still, was Rico erstaunte.

„Und wie geht es dir?“, fragte er.

„Oh, äh, ja“, antwortete Kim zögernd, „wie soll ich sagen? Es geht mir äh, … mittelprächtig.“

„Also nicht so super.“

„Nein, eben.“

„Was ist denn?“

„Ach, nicht so wichtig. Wie geht es dir?“

„Mir geht es gut. Ich helfe einer Schülerin, zweimal in der Woche, wie damals mit dir. Aber sag, was ist los?“

„Naja, ich bin doch nicht gescheit genug, glaube ich. Es geht mir in der Schule nicht, wie soll ich sagen …“

„Schlechte Noten?“

„Ja, leider. Und der Rektor hat es auf mich abgesehen, weil ich ein paarmal zu spät gekommen bin. Und so.“

„Und so?“

„Im neuen Schuljahr bin ich wahrscheinlich in einer interessanten Sekundarklasse.“

„Hört sich bitter an.“

„Ja, bitter. Wohnt Erich noch bei dir?“

„Ja, sicher. Du lenkst ab.“

„Weißt du, meine Eltern wollen nicht, dass ich nochmals zu dir komme, ich soll es allein schaffen.“

„Hör zu, Kim! Hast du Lust, zu mir zu kommen? Dann reden wir über das alles. Dafür werde ich deinen Eltern keine Rechnung schicken.“

„O ja! Ich würde dich gern wiedersehen. Wann hast du Zeit?“ Kims Stimme war auf einmal lebhaft.

 

Als Kim die Wohnung betrat, kam er auf Rico zu und umarmte ihn.

„Glückliches Neujahr!“

Obwohl Rico von der unerwarteten Begrüßung überrumpelt war, ließ er die Umarmung gern zu und drückte Kim fest an sich.

„So leidenschaftlich habe ich dich noch nie erlebt!“, sagte er.

„Ich freue mich, dich wieder zu sehen, Rico“, sagte der Junge ein wenig hilflos und lehnte seinen Kopf noch einmal an Ricos Schulter. 

Sie nahmen genauso Platz, wie sie es bei den Nachhilfestunden getan hatten.

„Fühlt sich das gut an!“, sagte Kim vergnügt. „Es war immer schön bei dir!“ Das verschmitzte Lächeln, das Rico fest in Erinnerung war, erschien auf Kims Gesicht. 

„Du hast mich lange nicht angerufen.“

„Nein.“

„Das hatten wir doch abgemacht?“

„Ja, ich weiß. Ich komme nicht dazu.“

„Wieso nicht? Hattest du mich vergessen?“

„Nein! Sicher nicht!“

„Was denn?“

„Das kannst du vielleicht nicht verstehen.“

„Möglich.“

„Weißt du, ich denke dann: Rico hat sicher Besseres zu tun, als sich mit einem Schnösel abzugeben, und er hat mich wahrscheinlich vergessen.“

„Du kennst mich schlecht.“

„Siehst du, du verstehst das nicht. Ich sage das über mich, nicht über dich.“

Rico schwieg betreten. Obwohl er es noch nicht durchschaute, spürte er, dass er Kim tatsächlich nicht verstand.

„Mir ist nicht klar, was du sagen willst.“

Kim saß eine Weile regungslos ihm gegenüber. Dann legte er seine Hand auf Ricos Arm.

„Bei dir habe ich mich letztes Jahr sofort besser gefühlt, stärker. Du hast mir Mut gemacht und … als ob ich irgendwie eingeschlafen war, und du hast mich geweckt, meine Kräfte geweckt. Verstehst du das?“

„Wie habe ich das denn gemacht? Ich musste dich dauernd korrigieren und abfragen.“

„Du hast mir zugetraut, dass ich etwas kann. Das hast du vielleicht nicht ausdrücklich gesagt. Ich habe es trotzdem gemerkt. Ich bin am Anfang schwach gekommen und ich ging stark von dir weg. Und wenn ich allein bin, tauche ich schnell weg und traue mir nichts mehr zu, langweile mich und bekomme eine Scheißstimmung.“

Die Analyse beeindruckte Rico. „Mich kennst du vielleicht schlecht, aber dich selbst … das ist ein wichtiges Stück Selbsterkenntnis, was du da auf den Tisch gelegt hast.“

„Ich kenne dich auch gut. Ich weiß, dass du gern mit mir redest und du mich nicht vergessen hast. Und doch kann ich es oft nicht glauben. Es ist alles meine eigene Schuld.“

Rico war verwundert. Solche depressiven Regungen der Seele waren ihm unbekannt.

„Weißt du, ich möchte so sein wie du!“ Kim sah ihn mit einem ernsthaften Blick an, ob kraftlos oder melancholisch, das erfasste Rico nicht. Jedenfalls war ihm klar, dass er auf diese elementare Aussage nicht mit einem Scherz reagieren durfte.

Schließlich sagte er: „Wenn du so wärst wie ich, Kim, wäre das vielleicht gut für dich, das weiß ich nicht. Für mich hingegen wäre es schade. Weißt du, dass ich von dir gelernt habe? Und noch mehr lernen möchte? Deine spontane, zielsichere Art hat mich beeindruckt. Das möchte ich auch können! Und ich glaube, dass ich es ein wenig lernen kann. Ein Meister wie du werde ich gewiss nie, hoffentlich ein Stück weit.“

„Ja“, sagte Kim mit einem fröhlichen Lachen, „du bist tatsächlich manchmal ein wenig unbeholfen und furchtbar brav. Oder?“

Rico staunte. „Du sagst es, und es stimmt! So bin ich nun einmal.“

„Und doch finde ich, du bist ein Supertyp!“

„Gott, Kim, ist das mächtig spannend, mit dir zu reden!“

„Für mich auch! Solche Gespräche habe ich mega gern.“

Rico holte eine Flasche Orangensaft und schenkte ihnen ein. Kim trank das Glas in einem Zug aus, stand kurz auf, streckte die Armen aus und sagte: „Es geht mir schon besser! Dein Einfluss!“

Inzwischen überlegte sich Rico, was er dem Jungen vorschlagen könnte. Seine Eltern wollten ihm keine weitere Nachhilfe bezahlen. Er wollte ihm gleichwohl ein Angebot machen.

„Kim, ich habe im Moment eine Schülerin, die zweimal die Woche kommt. Wegen Geld muss ich keine weiteren Stunden geben. Also könnte ich dir gut ohne Bezahlung ein wenig helfen. Unter der Woche geht das allerdings schlecht. Wenn du am Samstag oder Sonntag kommen kannst, können wir meinetwegen etwas machen.“

„Oh ja! Das wäre super! Aber meine Eltern dürfen es nicht wissen.“

„Nein, okay, ich schicke keine Rechnungen. Ich helfe dir, und du lebst mir deine Unverfrorenheit vor. So lernen wir beide, ohne Bezahlung.“

Nochmals kam Kim auf ihn zu, packte ihn beim Arm, kniff hinein und dankte für das Angebot.

Sie vereinbarten einen Termin für den Samstagmorgen.

 

Kim teilte zuhause mit, er habe sich für ein Joggingtraining entschieden und werde jeden Samstag und Sonntag losziehen. Seine Eltern fanden es eine gute Idee. Es sei eine Abwechslung zur Schularbeit und rege im Allgemeinen die Aktivität an. 

In Wirklichkeit fuhr Kim jeweils zu Rico, wie ein Jogger gekleidet und seine Schulsachen in einem kleinen Rucksack versteckt.

Rico und er hatten bald den Rhythmus für die Arbeit gefunden. Am Samstag übten sie Französisch, am Sonntag Mathematik. Falls Rico einmal keine Zeit hatte, fiel die Stunde aus. Anderseits blieb Kim oft länger als eine Stunde. Rico begleitete ihn ab und zu noch zur Straßenbahn, oder sie marschierten ein paar Kilometer zusammen. 

Auf diese Weise begann sich die Lehrer-Schüler Beziehung in eine Freundschaft zu verwandeln. Rico hatte Freude an dem Jungen. Dessen witzige Art verriet ein hohes Maß an Intelligenz und machte jedes Zusammensein spannend. Mit seinen raschen Reaktionen bewirkte er eine ähnliche Virtuosität bei Rico, der es genoss, ohne Überlegung aus dem Stegreif zu reagieren. Komplizierte Aussagen trafen bei Kim meistens auf genaues Verständnis und riefen eine treffende Erwiderung hervor.

Einmal lag an einem Samstagmorgen ein Zettel von Kim in Ricos Briefkasten.  „Kann heute leider, leider, leider nicht kommen. Mein Alter will mit mir joggen.“ Am Sonntag hörte er, was los gewesen war. Kims Vater habe beim Frühstück erklärt, dass er gern einmal mitjoggen würde. So sei der Schwindel fast aufgeflogen. Indes hatte Kim schlagfertig reagiert. Begeistert habe er ausgerufen, wie super das sei! Er müsse noch schnell bei einem Mitschüler etwas in den Briefkasten werfen, er sei bald zurück. Peinlich sei nur gewesen, dass Papa Rößler um einiges besser habe joggen können als sein Vierzehnjähriger. Dafür habe der Sohn mehrere gute Ratschläge eingesteckt. Als er heute Richtung Rico aufgebrochen sei, habe er seinem Vater zugerufen, er werde sofort seine Tipps ausprobieren.

Rico hörte sich die Geschichte mit großer Heiterkeit an. Doch er wurde bald ernsthaft. Was sollte er machen, falls Kims Mutter oder Vater ihn jemals anrufen sollte? Das wäre ja nicht undenkbar. Oder wenn er ihnen in der Stadt begegnen würde? 

„Lass dir was einfallen“, fand Kim. „Mach dir keine Sorgen.“

„Ich würde nicht gern vor deinen Eltern wie ein Lügner dastehen.“

„Ich bin doch der Schuldige! Du kannst der Brave bleiben, keine Angst.“ Es klang wie bei einem Chef, der zu seinem Untergebenen sprach. Rico fühlte sich in seinem Hang zu übermäßiger Korrektheit entlarvt. 

Wie konnte doch ein Vierzehnjähriger einem Studenten überlegen sein!

Ricos Sorge war bald überflüssig. Als Kim nach drei Monaten sein nächstes Zeugnis bekam, waren seine Leistungen deutlich besser benotet worden. Er kam an jenem Tag zu spät nach Hause. Seine Eltern hatten bereits mit der Mahlzeit angefangen. Noch in seiner nassen Regenjacke warf er das Zeugnis auf den Tisch. „Statt zu meckern lest mal, was da drinsteht!“

Als er zwei Minuten später ins Zimmer kam, rief sein Vater ihn zu sich. Er legte den Arm um seinen Sohn und sagte ihm: „Ich bin mächtig stolz auf dich! Glückwunsch!“

Auch seine Mum äußerte sich dankbar und erleichtert. „Siehst du, dass du es kannst? Dazu haben deine Joggingstunden gewiss beigetragen.“

„Das will ich wohl glauben!“, rief Kim aus. „Weißt du, wohin ich immer gejoggt bin?“

„Nein. Wohin denn?“

„Zu Rico.“

„Rico?“

„Ja, Rico Dettwiler, Buchholzweg 35, fünfter Stock.“

Die Rößlers wussten nicht, ob sie darüber lachen sollten. Sie waren zu verblüfft.

Kim erklärte ihnen, dass er das Bedürfnis gehabt habe, mit Rico zu reden, und dass dieser ihm angeboten habe, ihm unentgeltlich ein wenig zu helfen. 

„Ein wenig nennst du das? Zweimal in der Woche, und das auch noch gratis?“

„Er hat eine Schülerin, an ihr verdient er genug. Ich habe ihm gesagt, dass ihr mir keine Nachhilfe bezahlen wolltet.“

Statt in Ärger zu verfallen wegen des Missverständnisses, musste Rößler lachen. „Ach, Lina“, sagte er zu seiner Frau, „unser Konzept geht eben nicht auf! Ich glaube, jetzt ist unser Sohn klüger gewesen als wir.“

Die Stimmung war festlich geworden. Kim war froh, das Versteckspiel beenden zu können. 

Rößler versuchte Kim noch einmal zu erklären, weshalb er keine Nachhilfestunden gewollt habe. Sicher nicht wegen der Bezahlung!

Kim ging nicht darauf ein.

 

Noch am selben Abend rief Rößler Rico an. 

„Kim hat ein gutes Zeugnis nach Hause gebracht und uns gestanden, dass Sie daran beteiligt sind. Herr Dettwiler, ich rechne Ihnen das hoch an, dass Sie unserem Sohn unentgeltlich und effektiv geholfen haben. Es bringt mich zwar in Verlegenheit, da die Finanzen nicht der Grund waren, dass wir Sie nicht einschalten wollten. Ich lade Sie gern nochmals zu uns ein, ich möchte das mit Ihnen besprechen. Und bringen Sie bitte eine Rechnung mit für alle Stunden, die Sie sich für Kim eingesetzt haben.“

Rico kam wieder zum „Dinner“. Er hatte absichtlich den gleichen Blumenstrauß mitgebracht wie das erste Mal.

Wiederum sagte Frau Rößler: „Ach, das wäre doch nicht nötig gewesen!“ Worauf Rico erwiderte: „Als Sühne für meine Konspiration!“

Kim war wieder nicht da. Sie wollten allein mit Rico reden. Es folgte ein langes Gespräch über Hilfe, über die Nebenerscheinungen von Hilfe wie Abhängigkeit und Verhinderung eigener Aktivität, und über Demütigung als inbegriffen in Hilfe. Sie schwenkten um ins Politische, namentlich zu den Problemen der Entwicklungshilfe, kamen danach jedoch konkret auf die Beziehung zwischen Rico und Kim zurück.

Rico konnte der Argumentation gut folgen, sie war ihm natürlich nicht unbekannt, und er war mit dem meisten einverstanden. In Bezug auf Kim sah er die Lage anders.

„Das Merkwürdige ist, dass ich ihm kaum helfen muss. Nur selten ist es nötig, ihm Schritt für Schritt ein mathematisches Problem zu erklären oder Kompliziertes wie beim Passé défini verständlich zu machen. Kim macht fast alles allein, ich sitze bloß neben ihm und rede ab und zu ein paar Worte. Er sagt, wenn ich dabei sei, schaffe er mehr, als wenn er allein arbeite.“

„Das ist aber auch eine Art von Abhängigkeit“, sagte Rößler.

„Ja, das ist wohl wahr. Jedoch eine, die eher mit der Zeit vergeht, als wenn es sich um ein intellektuelles Manko handelte, das dauernd Beistand benötigte.“ Rico staunte über seine schnelle Einsicht, hatte er doch noch nie über dieses Problem nachgedacht.

„Wenn er nur ein wenig unterstützende Geselligkeit braucht, könnten wir ihm das doch auch bieten. Meine Frau nimmt sich Zeit, ihm zu helfen, wenn er will.“

„Wahrscheinlich kann er sich bei mir mehr Krimskrams leisten. Er überquillt von humorvollen Zwischenbemerkungen, kecken Anhängseln oder einfach Ablenkungen. Ich habe gemerkt, dass ich sie nicht immer stoppen soll. Sie dauern kurz, danach arbeitet er wieder.“

Rößler schaute seine Frau lachend an. „Hat dieser Mann unseren Sohn durchschauen gelernt! Lina, ich finde das faszinierend!“

Frau Rößler nannte eine weitere erhellende Beobachtung. „Kim schwärmt von Ihnen, obwohl er sich in letzter Zeit natürlich gehütet hat, Ihren Namen zu erwähnen. Als ich ihn einmal fragte, ob er eine Idee habe, was er – falls er das Abitur erreichen würde – nachher machen wolle, sagte er zuerst natürlich: Ein Zwischenjahr! Danach wolle er vielleicht Geschichte studieren, oder Sozialwissenschaft.“

Sie lachten alle drei über dieses Nachahmenwollen von Rico. Rico erinnerte sich, dass Kim einmal zu ihm gesagt hatte: „Ich will so sein wie du.“ Er behielt das aber für sich. Er fühlte sich langsam unwohl, auf der Seite der Eltern über Kim zu reden.

„Mir scheint“, sagte Kims Mutter, „dass er in Ihnen eine Art von Bruder sieht, einen älteren Bruder. Er ist ja Einzelkind und war nie gern allein. Nur ist er wählerisch. Die meisten Freunde und Freundinnen verliert er bald wieder. Sie sind der Einzige, der es länger mit ihm aushält.“ 

Rößler pflichtete dem bei, vor allem der Idee mit dem älteren Bruder.

„Wie soll es weitergehen?“, fragte er sich.

„Also, er kommt sicher weiterhin zu mir, mit Rechnung oder ohne“, meinte Rico.

„Ja, klar. Und ist das richtig? Ja?“

„Ja, lassen wir ihn doch!“, sagte die Frau.

„Vielleicht hört es von selbst einmal auf“, meinte Rico.

Dabei ließen sie es sein. Ricos gratis Hilfe hatte sich gelohnt. Er ging mit mehr als tausend Franken nach Hause.

 

Rößlers verbrachten die Sommerferien im Ausland. Nachher kam Kim wieder zu Rico. Direkte Hilfe bei den Schulaufgaben hatte er immer weniger nötig. Er war wirklich über eine gewisse Schwelle hinübergetreten, so dass er selbstständig mit den Aufgaben fertig wurde.

Warum dann noch Rico?

Manchmal setzte Kim sich sofort hinter das Schachbrett. Es stand in der kleinen, gemütlichen Küche immer in einer Ecke bereit, mit den Figuren richtig eingereiht. Sie stellten es auf den Tisch und legten los. Falls auch Erich zuhause war, zeigte sich dieser bald und flüsterte Kim ein, wie er gegen Rico aufmarschieren solle. Meistens konnte er Rico auf diese Weise besiegen. 

Bei schönem Wetter schlug Rico gelegentlich vor, joggen zu gehen. Es waren ein Paar extra Turnschuhe vorhanden, die Kim passten. 

Einmal machten sie eine Pause beim Joggen. Sie standen unter einem Baum, deren abgefallene Herbstblätter noch in dicken Schichten am Boden lagen. Kim machte einen Vorstoß, um Rico zu Boden zu zwingen. Natürlich wehrte der sich. Es entstand ein heftiges Ringen. Kim genoss diesen Kampf spürbar und hörbar. Rico ließ seine Freude daran weniger stark merken, obgleich er die körperliche Annäherung ebenfalls genoss.  

Seither ergab sich fast immer ein kleiner Kampf, als sie an diesem Baum vorbeigingen, bis sie beide im rauschenden Blätterteppich am Boden lagen.

Bei diesen Scharmützeln stieß Rico auf etwas, das ihm zu denken gab. Wenn Kim ihm so nah kam und sie sich so stark berührten, blitzte es in ihm auf, dass das ins Erotische münden könnte. Wenn seine Beziehung zu Kim einen sinnlichen Charakter bekommen würde, wie würden Rößlers dann wohl reagieren? 

Noch wichtiger war die Frage: Wollte Rico das überhaupt? Kim war noch fast ein Kind, und Rico hatte kaum jemals sexuelle Gefühle für ihn verspürt. 

Kaum! Also hie und da allerdings. Aber er hatte sie stets abgewehrt. Er wollte keine solche Verbindung mit dem Jungen.

Er war sich in dieser Hinsicht noch nicht sicher, wie er überhaupt leben wollte und konnte. Ihm war bewusst, dass dieser Lebensaspekt langsam geklärt werden sollte, war er doch mit 21 in einem Alter, da mancher fest befreundet oder mindestens verliebt und sexuell aktiv war. 

Vor ein paar Jahren, noch im Gym, hatte er mit Erich eine Diskussion über diese Frage gehabt. Dieser hatte schon damals dauernd Freundinnen gehabt, und das war auch jetzt noch so. Allerdings dauerten die Verbindungen nie lange, doch nach kurzer Pause trat eine neue Freundin an.

Sie hatten dann einmal darüber geredet, dass Rico eigentlich nie eine Freundin hatte, obwohl er das wollte und sich auch Mühe gab.

Im Spaß hatte Erich einmal gesagt, vielleicht sei Rico schwul. Sie hatten beide darüber gelacht, wohl in der festen Annahme, dass die Bemerkung nicht ernsthaft gemeint sei.

Rico hatte zu Erich auch damals schon großes Vertrauen gehabt. Zu anderen hätte er nie über sexuelle Fragen gesprochen, aber bei Erich hatte er den Mut dazu gefunden. 

„Stell dir vor, wenn das wirklich so wäre! Ich will doch in Gottes Namen nicht schwul sein!“, hatte er zu Erich gesagt.

„Keine Angst!“, hatte Erich ausgerufen. „Du bist ein stinknormaler Bursche!“ Er hatte behauptet, dass es eine einfache Probe gebe, um herauszufinden, ob man hetero- oder homosexuell sei. „Achte darauf, auf welche Person du zuerst schaust, wenn gleichzeitig ein Mann und eine Frau zu dir in den Raum treten. Wenn sie zusammen durch die Tür hereinkommen, auf wen richtet sich dein Auge zuerst?“

Natürlich wollte Rico das ausprobieren. Das Resultat war verblüffend und peinlich. Intuitiv blickte er fast immer zuerst auf den Mann.

Aber das wollte er nicht! Er war auf der Suche nach einer Freundin.

Bedrückt hatte er es Erich gebeichtet.

Erich hatte ihn getröstet. Die Probe sei sicher nicht wissenschaftlich, und es gebe gewiss Ausnahmen. Und er sei gar kein schwuler Typ.

Aber Rico war besorgt geblieben. Das durfte doch nicht wahr sein!

In seiner Bedrängnis war ihm eine verrückte Idee gekommen. Sie ging ihm bei einer Wichsübung abends vor dem Schlafengehen auf. Er könnte doch einmal Geschlechtsverkehr ausprobieren, und zwar mit einer Prostituierten? Er war zwar nicht sehr mutig, aber für einmal könnte er doch tapfer sein? 

Wichsen gelang ihm immer ohne Probleme. Auch wenn er sich eine Frau als Partnerin vorstellte, was er immer wieder tat.

Halb bebend und zitternd hatte er sich aufgemacht. Er war durch die Straße gegangen, in der immer Angebote bereitstanden. Sechs, sieben Mal war er hin und her gegangen. Geld hatte er genug dabei. 

Schließlich hatte er eine angesprochen. Sie hatte gebrochenes Englisch gesprochen. Sie hatte ihn zwei Straßen weiter mit in eine Wohnung im ersten Stock genommen, auf ein kleines Zimmer. 

Sie hatte sich entblößt. Er hatte dasselbe getan. Immer noch nervös hatte er sich auf sie gelegt. Durch ihren warmen Körper war er schnell in Fahrt gekommen. Mit Kondom hatte er Zugang zu ihr gefunden. Nach leichtem Zögern war er in Fahrt gekommen. Gott sei Dank war es ihm gelungen, nach kurzer Zeit.

Er hatte es Erich nicht erzählt. Er schämte sich vor ihm. Aber er war völlig beruhigt. Er war nicht schwul! Er war ein normaler Kerl! Es war berauschend gewesen.

Ihm war jedoch nicht aufgegangen, dass der Zauber vor allem in ihm selbst gelegen hatte, im Heißwerden und Aus-sich-heraustreten. Seine Erregung war kaum von der Frau als körperlicher Person ausgegangen, sondern ausschließlich von seiner eigenen Sehnsucht und seinem eigenen Drängen. Selbst ihre Brüste hatten ihn kaum angemacht. In Wirklichkeit war die Übung eine verbesserte Form der Selbstbefriedigung gewesen. Scheide statt Hand. 

Männer konnten ihn eher heiß machen. Er schaute beim Duschen im Schwimmbad gern nackte Kerle an. Allerdings einen zu berühren – das wollte er nicht, vor allem aus Angst, damit in Gefilde zu geraten, in denen er nicht verkehren wollte. Sein Ideal war doch eigentlich eine Familie zu gründen, in ferner Zukunft.

Einmal hatte ein Kollege im Wehrdienst ihn angemacht, als sie zu zweit auf einer Patrouille waren. Das hatte ihn erschreckt. Er war nicht darauf eingegangen. 

Also lebte er für sich allein. Er genoss fast täglich einige erregende Minuten mit sich selbst und sprach mit niemandem darüber. 

Wie stand er nun zu Kim? Die Frage war ihm unangenehm. Er fürchtete sich schon vor dem Schicksal eines Pädophilen. Lehrer missbraucht Schüler. 

Nein. Kims Anhänglichkeit hatte nichts Erotisches, soweit er das erkennen konnte. Wenn schon etwas in dieser Hinsicht drohte, wären es seine eigenen Fantasien, die er aber nicht wollte.

 

Kim kam weiterhin zu Rico. Sobald die Schülerin entlassen werden konnte, wurden die Wochentage für Besuche bei Rico wieder frei. Auch in der dritten Klasse blieb Kim seinem Schema treu. Rico konnte ihm kaum noch helfen, da der Stoff für ihn zu kompliziert wurde. Mit der Zeit kam Kim weniger regelmäßig, und mit Herrn Rößler kam Rico überein, die Bezahlung einzustellen. 

Es bedeutete keineswegs, dass die Beziehung zwischen Rico und seinem Schüler abflaute, im Gegenteil. Mitunter blieb Kim für einen ganzen Sonntag. Sie lernten nicht nur zusammen, sondern machten vermehrt Ausflüge.

Kim fragte Rico, ob er Brüder und Schwestern habe. Er musste sich dann die traurige Geschichte von Ricos Jugend anhören. Von seiner Mutter, die nicht verheiratet gewesen sei, als er geboren wurde. Von der bedrückten Atmosphäre, die in ihrer kleinen Familie immer geherrscht habe. 

Kim erzählte, was Rico schon wusste, dass er eine Schwester gehabt habe, die aber schon sehr jung verstorben sei.

Der Austausch führte die zwei noch ein wenig enger zusammen. 

Kim wurde sechzehn. Zu seiner Konfirmationsfeier lud er Rico ein. Dieser kam gern und war überrascht, als Kim gegen Schluss der Feier nach vorne trat, sich hinters Pult stellte und eine kurze Ansprache hielt. Frei redend, witzig und in den entscheidenden Teilen der Ansprache ernsthaft, dankte er dem Pfarrer für den Unterricht. 

Beim festlichen Essen mit Familie und Freunden der Rößlers war Rico mit dabei, als Freund von Kim. „Er hat Kim früher Nachhilfe erteilt“, wurde stets beigefügt, wenn die Rößlers ihn vorstellten, wohl um den sichtbaren Altersunterschied zu erklären.

 

Einmal fragte Rico Kim französische Wörter ab. Es handelte sich um die Namen von Gemüse und Obst. Schwierig war jeweils zu wissen, ob ein Wort maskulin oder feminin sei. Nach pomme und poire sagte Kim auf einmal: „Banane ist maskulin, le banane.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Rico. „Banane steht erstens nicht in dieser Liste und zweitens heißt es la banane und nicht le banane.“

„Falsch!“, rief der Junge aus. „Schau!“ Er formte mit seiner linken Hand eine Höhle. „Das ist la prune, feminin, nicht wahr?“

„Klar. Na und?“

Darauf streckte er seinen rechten Zeigefinger in die Höhle und kicherte: „Das ist ‚der’ Banane, der muss doch männlich sein!“

„Hört den Flegel!“, lachte Rico.

Es war das erste Mal, dass sie die Grenze zur Obszönität überschritten. Kim war Rico vorangegangen.

Es dauerte nicht lange, bis die nächste Überschreitung folgte. Kim fragte kichernd, ob Rico den Unterschied zwischen zehnjährigen und vierzehnjährigen Jungen kenne.

„Nein, was ist der Unterschied?“

„Die Zehnjährigen schwänzen die Schule, und die anderen schulen …“ Er sprach es nicht aus.

„Schulen die Schwänze – willst du doch sagen?“

„Ja! Weißt du, hinter mir sitzt ein Kollege, der jeden Tag neue Witze erzählt, der kennt hunderte!“

„Und du erzählst sie dann zuhause am Esstisch weiter?“

„Genau, und Mami schreibt sie auf. - Du kannst manchmal so doof reagieren!“

Rico fühlte sich ertappt und unwohl. Er war befangen, sobald Kim sexuelle Anspielungen machte. Nicht, dass sie ihn etwa geniert hätten. Er wusste bloß nicht, wie reagieren, aus Angst, dass er sein großes Interesse an diesem Gebiet verraten würde. Und aus Angst vor größerer Nähe zu Kim. Am liebsten hätte er diesen ganzen Bereich aus ihrer Freundschaft ausgeklammert.
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